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Geſtrenger herr!
J

1/Ach weiß wohl, daß die Religions Schwarmerey vermogend iſt Leuten, die
 darauf verfallen, bey offenen Augen Geſichte und Traume vorzuſpiegeln.

m e c Nimmermehr hatte ich mich aber beredet, daß die politiſche Schwarmerey

C—

ſchriftlich bekenne, man habe ihn verfuhren wollen, da doch keine lebendige Seele
 es ſo weit hringen konne, daß ein Menſch, dem ſie antritt, glaube und ſo gar

daran gedacht hat. nJch bin mir nicht bewußt jemals weder mundlich noch ſchrifftlich mit Jhnen das
geringſte Verkehr gehabt zu haben; gleichwol ſchtuen GSie ſich nicht in einem offenen

Briefe, den Sie an mir richten, zu behaupten, ich habe Sie bereden wollen ibren
Landscqherrn zu verlaſſen, und ſich dem Feinde ihres Vaterlandes, dem
Unterdrucker ihrer Landoleute zu ergeven. Ohne Zweifel hat Jhnen dieſes
getraumet, als Sie darauf dachten, wie Sie von dem Degen zu der Feder uberlaufen
wollten.

Die meiſten Menſchen, welche von einer Religion zu der andern uberſpringen,

werden entweder liederliche Taugenichte oder beklagenswurdige Fanatici. Jch be
daure, daß Sie durch ihren Uebergang ein unglucklicher Staats Fanaticus geworden
ſeyn, deßen duſtere Schwermereyen bey jeder Zeile hervor gucken. Halten Sie ſich
gefaßt, in der Beleuchtung ihrer Schreiben davon uberzeugt zu werden.

 Wer iſt wol der großeſte Keind ihres Vaterlandes? Jſt es nicht der, welcher
durch ſeine ſchlimmen Rathſchlage das Wohl deßelben dem Wieneriſchen Hofe auf—
opfert? Konnen Sie denjenigen einen Unterdrucker ihrer Landsleute nennen, der ſo
gut wie die Oeſterreicher und Franzoſen berechtigt ware zu plundern, zu verwuſten,
wehrloſe Leute todt zu ſchlagen, und es doch nicht thut?

Jch weiß ſorechen Sie, wozu ſie der ungluckliche Tractat von Breslau
bringet welcher uber ſie dhne ihren Willen geſchloßen iſt. Es kan unmog-
lich ſeyn, daß Ew. Excellentz es recht wißen, denn ſonſt hatten Sie ſolches nicht mit

einer Art des Mittleidens geſagt. Sehen Sie nur, wozu uns der erwehnte Tractat
gebracht
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o )ho( ucoza 3gebracht hat, und urtheilen Sie alsdenn ob Sie es gewußt haben, oder ob Sie ihn mit
Fug unglucklich nennen konnen.

Vor Schließung deßelben hatten wir einen Herrn, der ſich weiter nicht um uns be
kummerte, als wenn er uns und unſer Vaterland verpfanden wollte. Außerdem
uüberließ er uns lediglich der Wilkur ſtoltzer Unterregenten und blutdurſtiger Pfaffen.
Nicht gnug, daß dieſe uber unſere Leiber und Vermogen herſchten, ſie wolten auch
ſchlechterdings unſere Seelen und Gewißen in ihr Joch haben. Kirchen und Schulen
nahm man uns nach und nach weg. Bey Gemeinden, wo keine Seele Catholiſch
war, jagte man die Geiſtlichen fort, oder man ließ ſie ausſterben, und ſezte ſodann
Catholiſche Pfaffen und Kuſter hin. Kein Menſch durfte ſich darwider ſezen, wenn
er nicht fur einen Aufruhrer erklaret, und auf das außerſte gemishandelt ſeyn wollte.

Durch den Breslauer Tractat ſind wir aus der Egyptiſchen Dienſtbarkeit unter
den Schutz eines Herrn gekommen, der ſeinen Unterthanen mit wahrer Menſchenliebe
begegnet; der ſie wieder Gewalt und Unrecht nachdrucklich ſchuzet; der dem Armen
wie dem Reichen Recht wiederfahren laßet; der einem jeden volkommene Gewißens—
freyheit verſtattet; und der endlich das Land mit keinen Schulden beſchweret.

Haben wir wol Urſache dieſen Tauſch zu bereuen? Jch denke nein. Noch weni—
ger ſind wir unzufrieden daruber, ob man gleich bey Schließung des Breßlauer
Traectats unſere Bewilligung dazu nicht erbeten, auch ſolches zu thun nicht nothig ge—
habt hat. Wir ſind aus der wurklichen Selaverey, da wir unter der Geißel vieler
tauſend elender geiſtlicher Blutigel ſchwitzen muſten, zu einer wahren Freiheit gekom—

men. Und eben der Sieg, den Sie ſo nichtswurdig abſchildern iſt ein Beweiß, daß
er von der Klugheit ſolcher Leute bewurket worden, die durch keine eingefuhrte

Sclaverey die Niedertrachtigkeit verkennen. Wir ſind GOtt lob nicht mehr
in den Umſtanden, da uns ein muthwilliger Pfaffe ungeahndet konnte todt prugeln
laßen. Es paßt alſo gar nicht auf uns, wenn Sie ſagen: daß die Konigin mit der
ubrigen Koniglichen Familie von Leuten, die vielleicht ſchon unter ihrem
alten HhHerrn zu tode geprugelt worden, Befehle annebmen muß, ja ſo gar

bedrohet wird.
Wan thurt ihr, fahren Sie fort, alles Uebel an, und man gziebt doch alle

wurktiche Gewalttbatigkeiten, die man ihr anthut, vor oöflichkeiten aus.
Jch mogte doch gerne wißen, worin alle das Uebel und die wurkliche Gewaltthatigkei—
ten beſtehen? Haben Sie'mich etwan mit Anfuhrung geſchehener Vorfalle verſcho—

nen wollen? Seyn Sie verſichert, daß ich Jhnen dieſe Hoflichkeit gerne ſchenke.
Oder beſtehen die Gewaltthatigkeiten vielleicht darin, daß ſie ſich mit aller ihrer
Schuldenlaſt unter den händen eines Feindes ſehen, der es, wie Sie ſich ſpot—
tiſch ausdruken, vor eine Gnade und Freigebigkeit ausgiebt, daß er ihnen das
nothwendige gebe? Unſtreitig iſt es eine Gnade und Freygebigkeit, wenn man
einer Prinzeßin, die Tag und Nacht darauf ſinnet, wie ſie den, der ihr feindlich begegnen
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J ih—konnte, alles gebrannte Herzleid anthun moge, den volkommenen Genus ihrer Frey

heit laßt, und ihr ſtandesmaßigen Unterhalt giebt.
Sie wollen, daß ich von ihrem Zuſtande urtheilen ſoll, da die Verach

tung der Geſeze, der Bruch des Volkerrechts, die uble Treue und die Ueber—
rumpelung ihr Land unſern Armeen erofnet haben. Bevor ich Jhnen meine
Gedanken erofne, muß ich Jhnen ſagen, daß Sie in allen Stucken volkommen Recht
haben. Sie ſagen mit wenig Worten viel. Vielleicht haben Sie dieſes ſelbſt nicht
geglaubt. Mir zum wenigſten wurde es Wunder nehmen, wenn nicht eine geheime
Ahndung mir ſagte, daß dieſe Weisheit Jhnen von andern eingefloßet worden.

Die Verachtung der Geſeze. Von welchen weitem Umfang. Jn dem im
Jahr 154 errichteten Landfrieden iſt allen und jeden, wes Standes,
Wurden und Weſens der ſey, verboten, um keinerley Urr
ſachen, wie die Namen haben mogten, auch unter was ger
ſuchtem Schein das geſchehe, einige Conſpiration oder
Bundniß wider den andern aufzurichten oder zu machen.
Jſt es nicht wahr, gegen ſeines Gleichen kan man nicht conſpiriren? Dieſes Geſez
wird alſo nicht ubertreten, wenn der Sachſiſche Hof ſich mit Ungarn und Rußland
wider Preußen einlaßet, und wenn der erſte Miniſter in Sachſen durch allerley ge—
haßige Unwahrheiten den Rußiſchen Hof wider den Preußiſchen aufhezet.

Der Bruch des Volkerrechts. Das bey allen Menſchen angenommene
Volkerrecht hat wol kein ander Grundgeſetz, al: Jedem das Seinige.
Heißt das aber jedem das Seinige laßen, wenn man mit einem andern handelt, daß
er uns helfen ſoll einem dritten das Seinige abzunehmen? Das Seinige, in deßen
ungeſtorten Beſitz ihn zu erhalten man uberdem noch durch feyerliche Tractate ange

lobet hat.
Die uble Creue. Das Band nachbarlicher Freundſchafft ſind Treue

und Glauben. Nimmermehr kan jene beſtehen, wenn man dieſe darin ſezt,
kaum errichtete Tractaten ſo gar zu vergeßen, daß man Unterhandlungen anſtellet,
deren Erfolg uns von unſern Zuſagen los machen ſollen. Ganz gewis werden Sie
dieſes nimmermehr eingeſtehen. Werden Sie aber wol das Hertz haben etwas zu
laugnen, das Sie in ihrem zweiten Schreiben mit durren Worten und einer weitlauff-
tigen Erzehlung von der Vorſtellung ihrer Miniſter an fremden Hofen offentlich

bekennen?
Die Ueberrumpelung. Die Erneurung der Begebenheit vom Jahr 1745;

die heimlichen Unterhandlungen; die nachtheiligen Ausbedingungen; die falſchen
Ausſprengungen, womit theils der Sachſiſche Hof, theils der erſte Miniſter deßelben
ſich an den Konig von Preußen vergriffen, haben denſelben berechtiget
durch eine ſogenannte Ueberrumpelung ihren ſchadlichen Abſichten vorzukommen.

Ew.
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Ew. Ercellenz haben dieſemnach volkommen Recht, aber in ganz anderm Ver

ſtande als Sie uns zu glauben uberreden wollen, daß die Verachtung der Geſeze, der
Bruch des Volkerrechts, die uble Treue, und die Ueberrumpelung ihr Land unſern

Armeen erofnet haben.
Jch gebe Jhnen nicht weniger Beifal, daß kein Geſetzbuch die Entſchei

dung giebt, daß der erſte Eyd durch den andern aufgehoben werde.
Nichts wird am Sachſiſchen Hofe mit mehrer Ueberzeugung geglaubt. Dieſen
Glauben beweißt man auch mit den Werken. Ein feyerlicher Tractat und ein Eyd
ſind von gleichem Werth. Sachſen hatte im Jahr 1745 mit der Konigin von Ungarn
und Bohmen einen Bund gemacht, dem Konige von Preußen einen Theil ſeiner Lan
der abzunehmen. Noch in eben dem Jahre muſten Ungarn und Sachſen mit Preußen
einen Bund machen, daß jene dieſes in dem Beſitz aller ſeiner Staaten erhalten woll—

ten. Hob dieſer Bund den erſten auf? Nach ihrer Entſcheidung nicht. Der Sach
ſiſche Hof wurde ſich in ſeinem Gewißen ewig beunruhiget haben, wenn er eine einzige
Gelegenheit verabſaumet hatte, den erſten Eyd heilig zu erfullen. Jch berufe mich
hier nochmals auf Ew. Exeellenz eignes Zeugnis in ihrem zweiten Schreiben.

Sie bedauren und entſchuldigen ihre Soldaten, daß dieſe ihre ungluk—
liche Bruder aus dem Hunger ins Brod gekommen ſind: allein darin thun Sie ih
nen Gewalt, daß Sie vorgeben, dieſelbe hatten um die Liebe und um den Eyfer

vor das Vaterland mit Jhnen geſtritten. Haben Sie denn auch geſtritten,
mein Herr General? Wie mich deucht ſo waren Sie ja auf dem Konigſtein, als ihre
Bruder ſich ohne Schwerdſtreich gefangen gaben. Sie muſſen alſo einen ſehr langen

Degen gehabt haben.Jch glaube es ohngeſchworen, daß, wenn Sie ſich auch durch eine Capitu
lation anheiſchig gemacht hatten einen Herrn zu dienen, der Jhnen nicht allen
ihren Willen laßen wollte, Sie ſich berechtigt halten wurden alles zu wagen,
um ſich des ſchuldigen Gehorſams zu entziehen. Jndeßen verbindet mich die
Freundſchaft, in welcher wir ſtehen ſollen, Jhnen im Vertrauen zu ſagen, daß es mir

niemals im Sinn kom̃en werde Sie zu bereden bey meinem Herrn Dienſte zu ſuchen.

Jch muſte befurchten mit meiner Bemuhung wenig Ehre einzulegen. Er halt nicht
viel auf Generale, deren vornehmſte Heldenthaten in Eßen, Trinken, Wohlleben und

Schuldenmachen beſtehen. Jch liebe Sie, mein theurer Herr General. Schrei
ben Sie es der Aufrichtigkeit zu, deren ich mich jederzeit beflißen habe, wenn ich Jhnen
den wohlmeinenden Rath gebe, ſich mit einem kleinen Stock zuwehren. Huten Sie
ſich ja ihre Dienſte anzubieten. Sie mogten das Misvergnugen erleben, daß die—

ſelbe als geringſchazig verworfen, und Sie verachtlich damit abgewieſen wurden.

Jch binDresden, den r29 Nov. 1756.
E.s. Gie ſehen daß ich mich in der Unterſchrifft des Dati dißmal nach dem ihrigen richte.

A3 Zweite
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Zweite Antwort.

Soch muß mir es gefallen laßen, daß Sie mich durch ihr zweites Schreiben auf.1.9 fordern die Vertheidigung ihrer Sache zu beleuchten. Ein Compliment iſt des

andern werth. Jch will Jhnen alſo im Gegenſaz ſagen, daß wenn auch die Ray
ſerin Konigin und der König von Pohlen keme andere Verdienſte als nur
ihren hoben Rang hatten, ich Sie doch allezeit mit tiefſter Ehrfurcht ver—
ehren wurde. Die perſonli he Eigenſchafften beider Majeſtaten erweken
bey mir eine Ehrfurchtsvolle Hochachtung vor ihre Perſonen. See ſoll
ten dieſelbe haben, wenn Sie der Geburt nach memes Gleichen waren.
Jn dem Unterſcheide, worin Sie Jhr Gluck in Anſehung meiner ſezt, er
halten Sie meine Bewunderung. Es ſey demnach ferne von mir, daß ich Ew.
Excellentz Beiſpiel folgen und die ehrenruhrigſten Schmahungen wider Sie aus—
ſtoſſen ſollte. Lieber wollte ich allen ihren Handlungen mit Beſremden zuſehen.
Was aber Sie, mein Herr General, betrifft, ſo bin ich nicht verpflichtet ſo viel Ehr—
furcht fur Sie zu hegen, daß ich alle ihrem Vorgeben blindlings Glauben beymaße.
Jch halte mich vielmehr berechtiget ſolches zu prufen, zumal, da Sie mich offentlich
dazu aufgefordert haben.

Es iſt ein großer Fehler von einem Angeklagten, wenn er in ſeiner Vertheidigung
den Statum der Klage verdrehet. Es iſt nur ein Kunſtgrif, der ſich ſelbſt verräht.
Schwerlich wird er ſein Verfahren dadurch rechtfertigen, vielmehr wird es in den Au—
gen der Richter deſtoſtrafbarer. Und ich vergebe es einem Advocaten nicht, der ſich
damit zu helfen ſucht.

Das Preußiſche Miniſterium beklatzt ſich uber ein ſo ungerechtes als
gefahrliches Verhalten der höfe zu Wien und Dresden. Es belegt den
Grund ſeiner Klage mit zureichenden Beweiſen. Sie, mein Herr, maßen ſich der
Vertheidigung beider Hoſe an. Sie glauben ſolche dadurch ausgefuhret zu haben,
daß Sie den Beweiß lau znen, und die Sache verkehrt vortragen. Wer jenes thun
will, der muß die Geſchichte von der Streitfrage in ihrem ganzen Zuſammenhang inne
haben. Allenthalben verrathen Sie ihre Unkunde darin. Hatten Sie ſich doch un—
terrichten laßen, bevor Sie ſich zum Anwald und Schrifftſteller aufwarfen. Jhnen
zu Liebe will ich die Muhe auf mich nehmen, Sie zu belehren.

Eigennutz und Hochmuth ſind von je her die vornehmſten Triebfedern aller Hand—
lungen des Oeſterreichiſchen Hauſes geweſen. Man ſteige zu ſeinem erſten Anherrn
Rudolph von Habſpurg auf, und gehe von da bis auf die izigen Zeiten herunter, ſo
wird man finden, daß die Ehrſucht und Herſchbeqierde des Stammvaters mit ſeinem
Blute allen ſeinen Nachkommen in reichem Maas eingefloßet worden.

Die untruglichſten Zeugen von den Regungen ſind die Handlungen. Laßt uns
die von einigen der ſpaten Nachkommen Rudolphs prufen. Carl der Funfte, nicht

zufrieden, daß er den großeſten Theil voen Europa, und in allen ubrigen Welttheilen

anſehn
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anſehnliche Reiche zu ſeinem Befehl hatte, wollte auch noch die teutſchen Reichsfurſten
um den wenigen Reſt ihrer Freiheit bringen. Dazu wuſte er ſich der Religion mei—
ſterlich zum Dekmantel zu bedienen. Sein gegebenes Wort zu brechen war ihm ein
geringes, wenn es auf die Erweiterung ſeiner Macht ankam. Erinnern Sie ſich hier
nur des Verfahrens gegen den Churfurſten von Sachſen und Landgrafen von Heßen.

Ferdinand, dieſer große Mehrer des Reichs und Ausbreiter der Religion, wuſte
unter dem Bilde der leztern ſeinem Stoltz und ſeiner Habſucht die angenehmſten Opfer
zu bringen. Opfer, von deren Blut ganz Teutſchland langer als dreißig Jahr gerau-
chet hat. Wie viel Urſache hat nicht Ungarn gehabt ſeine Wahl zu bereuen?

Wo iſt die ſo heilig verſprochene Siebenburgiſche Wahlfreiheit? Konnte ſich
Leopold dieſes Verſprechens wol erinnern? Wie ſtehet es um die ausbedungene Ge—

wißensfreiheit in allen Oeſterreichiſchen Landen? Durch was fur Kunſte ſind die meh—

reſten Staaten des Erzherzoglichen Hauſes Erbſtucke deßelben geworden? Auf
welche Art hat man ſich Schleſien zugeeignet?

Dieſes Herzogthum war ehedeßen unter verſchiedene kleine Herren vertheilet.
Die Schwache eines jeden, welche aus ſolcher Theilung herruhrete, ſezte ſie außer
Stand einen feindlichen Anfall abzukehren. Das Bewußtſeyn eben dieſer Schwache
und die Selbſterhaltung bewog ſie endlich, ſo wol unter ſich, als mit der Crone Bohmen
ein immerwahrendes Vertheidigungs Bundnis zu ſchließen. Jn Anſehung der
Crone Bohmen verwandelte ſich gedachtes Bundnis nach und nach in ein Lehurecht.
Doch bedungen ſich die Herzoge in Schleſien dabey aus, daß ſie ihre Lander nach eige
nem Gefallen, verpfanden, verkaufen, verſchenken, vererben konnten.

Einner dieſer Herzoge ſtunde mit dem Hauſe Brandenburg in Erbverbruderung,
vermoge deren daßelbe, nach Abgang ſeines Stamms, ſein tand erben ſollte. Dieſe
Erbverbruderung wurde nachher erneuret. Das Haus Oeſterreich rechnete ſolches
fur ein Verbrechen an, bemachtigte ſich ſeines Landes, ſo wie es allen andern Schleſi—
ſchen Provinzen gethan hat, und ließ ihn ohne Erben ſterben. Das Hauß Branden
burg widerſprach ſolchem Verfahren. Ware es damals nur nicht zu ſchwach geweſen

ſeinem Widerſpruch den gehorigen Nachdruck zu geben. Es muſte ſein Land lange
Zeit in den Handen eines andern ſehen, und nur auf bequeme Gelegenheit warten ſein

Recht auszufuhren.
Dieſe Gelegenheit erſchien bey dem Abſterben Kayſers Carl VIl. Zuni Nachtheil

der Joſephiniſchen Tochter maßete ſich deßen alteſte Prinzeßin ſeiner ſamtlichen Ver
laßenſchafft an. Der Konig yon Preußen als Churfurſt von Brandenbnra forderte
nunmehro das Seinige in Schleſien. Dabey verſprach er dieſer Prinzeßin ſie bey
dem Beſizz ihrer ubrigen Staaten ſchuken zu helfen, wenn ſie es ihm gutwillig geben
wurde. Hatte man ſich es einbilden ſollen, daß eine ſtoltze Antwort erfolgen konnte?

Gleichwol geſchahe ſolches. Der Konig von Preußen wurde dadnrch aufgebracht.
Er gieng mit ſeinem wohlgeubten Heer in Schleſien. Seine Tapferkeit erwarb ihm
den Beſitz des ganzen Landes, worin er endlich durch den Breslauer Frieden beſtatti—

get wurde. Die



s Aogn )ho( ndoga
Die Konigin von Ungarn und Bohmen brachte den Kayſer Carl VII. bis auf das

äußerſte. Sie ließ ſich es ſo gar einfallen auf nichts weniger als ſeine Abſetzung um—
zugehen. Frankreich, welches ihm beyſtunde, war ſchon ſo in die Enge getrieben, daß
ſie ſich ſchmeichelte mit dieſer Crone bald fertig zu werden. Man laurete bereits mit
Schmertzen auf den Augenblik, da man im Stande ſeyn konnte, Schleſien wieder weg—
zunehmen. Diefen Zeitpunct durfte der Konig von Preußen nicht kommen laßen.
Seine Selbſterhaltung trieb ihn ſolchen vorzubeugen. Er gieng alſo mit einem Heer
in Bohmen, und verrukte der Konigin ihr ganzes Vorhaben.

Es iſt wahr, er hatte verſprochen kemen TCheil an den Streit der Königin
Erzherzogin mit dem Kayſer Carl VII. zu nehmen. Alllein ſie hatte auch ver
ſprochen ihn in dem Beſitz von Schleſien zu laßen, und man hatte Preußiſcher Seits
hinlangliche Beweiſe, daß ſie den Bogen gegen den Kayſer und Frankreich nur des
wegen ſo hoch ſpannete, damit ſie Schleſien deſto gewißer wieder wegnehmen konnte.

Ueberdem verſtunde fich das Verſprechen des Konigs von Preußen nicht weiter, als in
ſo ferne ſie ihre Beſitzungen zu behaupten gemußiget ware, und in ſo ferne es die Qua
litat eines Reichsſtandes erlaubte: uicht aber in ſoferne ſie das Reichs Oberhaupt
gantzlich unterdruken wollte, welches zu verhindern ein jeder Reichsſtand verpflichtet
iſt. Nicht weniger war dieſe Sache beygelegt, mithin verrieht ſie durch die im Jahr
174 mit Sachſen gemachte Verbindung ihre ewige Begierde Schleſien, es komme

wie es wolle, wieder wegzunehmen,
Durch Verſprechung eines anſehnlichen Theils vom Raube hat ſich der Sachſi.

ſche Hof kornen laßen gemeine Sache mit ihr zu machen. Es kan ſeyn, daß Ew.
Excellenz ſo viel eifriger dazu gerathen haben, weil Jhnen vielleicht die Hofnung ge
macht worden, daß Jhrer bey Theilung der Beute nicht vergeßen werden ſollte.
Was war aber dech wol die wahre Urſache und der rechte Entzwek ſolcher Verbin
dung? Sie ſelbſt entdecken es. Die Preußiſche Macht ſtunde denen Abſichten beider
Verbundenen im Wege. Daber wollte der Wiener Hof ſie mit Strumpf
und Stiel ausrotten, auch desbalb an allen vier Ecken von Brandenburg
Feuer anlegen. Der Sachſiſche chof hergegen dachte doch noch etwas gelinder.
Derſelbe wollte ſie nur in ihre alte Grentzen wieder einſchließen. Beides
wurde durch den Angrif und Frieden von 174. leider verrukt.

Jedoch Gedult! Was damals nicht geſchehen konnte, dazu wurden 1746. die
Pereitſchafften gemacht. Durch den Petersburger Tractat legte man an allen vier
Ecken die Brandmaterialien an, und man wartete nur auf den gunſtigen Augenblik
ſolche anzuzunden. Man glaubte denſelben endlich gefunden zu haben. Es ſollte
der erſte November i756. ſeyn, da man in die Preußiſchen Lande einbrechen, und das

Bartholomaus Feſt feyren wollte. Sachſen bließ ſchon zu, und lag im Hinterhalt,
um zu rechter Zeit los zu drucken. Zum Ungluk bekam der Konig von Preußen
Nachricht davon. Er ging in Sachſen, bemachtigte ſich des Landes und der Armee,
ſo wie der Original Urkunden von denen ihm nachtheiligen Anſchlagen. Er legte ſol
che der gantzen Welt vor Augen, und rechtfertigte ſein Betragen auf das volkom̃enſte.

Dieſes
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—DiDieſes Verfahren des Preußiſchen Hofes ſchreyen Sie, mein Herr General, als
die großeſte Ungerechtigkeit aus. Wurden Sie ſolches gethan haben, wenn Sie in
der Geſchichte beßer bewandert geweſen waren?

Sie wollen Sachſen durch ein Geſchwatz los machen. Laßt uns einmal ſehen, ob
Sie ſo viel Geſchik haben dieſen Zweck zurerreichen.

Ats Frankreich, ſprechen Sie, alle ſeme Nachbarn mit Hochmuth
tractirte, und diejenigen, welche ſich unterſtunden ihre Freiheit genen ibn
anzufuhren, mit ſunen Waffen bedrohete; ſo verband ſich das Corpus
Germanicum der Macht Ludwieis XIV. Einhalt zu thun. Der Churfurſt
von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, gab das Zeichen dazu, er fuhrte,
ſo zu ſagen, die Bundsgenoßen zuſammen, und erwarb ſich Ehre damit.
Sahe man an Ludwig XV, welcher ihm in allen ſeinen Sachen ſeit ibẽo.
nutzlich geweſen daß er mit ihm vor allen andern Prinzen, welche ſich vor
die algememe Freiheit ruſteten, einen Unterſchied machte? Sahe man an
dieſem Monarchen, daß er ſich die Verwuſtung Brandenburtzs, die Ver—
jagung des Churfurſten, und die Gefangennehmuntz der Churfurſtlichen
Familie zuſeiner Rache vorbehielt? Jero ſoll es ein Verbrechen von uns
ſeyn, daß em herſchſuchtiger Nachbar mit der Dienſtbarkeit drohet, daß
ſeine Ehrbegierde im Zaum gehalten und ſein Hochmuth gedemuthiget
werde, daß er in die Gleichheit mit andern Prinzen, deren Geſeze ihn gleich

gemachi, und von welchen er doch herr ſein will, wieder verſezet werde!
Das Sach ſiſche Miniſterium gab dem Ronige den Rath ſich nicht wider
die Preußr;ſche Macht zu erklaren. als nur alsdenn, wenn er erſt ungzlurlich
geweſen ware. Wenn die Ausubung dieſer Staatsregel durch die Ver
wuſtuntz ſtrafvar iſt ſo iſt in Europa nicht eine einzige Macht, deren Staa
ten nicht verdient batten und noch verdieneten, verwulget zu werden.
Was iſt wohl gerechter, und was iſtawohl weislicher gehandelt, als wenn
man ſich zu rechter Zeit declariret, und ſich in dem Stande erhault, nach

jedem Fall eine beliebige Partey zu ergreifen.
Nimmermeghr hatte ich geglaubt, daß man bey Staatsſachen auch myſtiſche Re

densarten gebrauchen konne, wenn Sie mir keine Proben davon gegeben hatten.
Sagen Sie mir doch, was es heißt: Jezo ſoll es ein Verbrechen von uns ſeyn,
daß ein herſchſuchtiger Nachbar mit der Dienſtoarkei drohet? Wos be
deutendie Worte: daß er in die Gleichheit mit andern Prinzen, deren Ger

ſeze ihn calleich gemacht, wieder verlezt werde? Erklaren Sie mir doch
die Zeile: Wenn die Ausubung dieſer Regel durch die Verwuntung ſtraf
bar iſt. Was nennen Sie durch die Verwuſtung ſtrafbar ſeyn? Soll es heißen,
verdienen, daß es mit Verwuſtung beſtrafet werde, warum reden Sie denn nicht ſo?

J chſch ks Sie wollten gerne etwas ſagen. Jhre boſe Sache ſollte ver—
edo t mer ee,.theidiget werden. Warheit und Deutlichkeit ſind allemal unzertrennlich. Jhr

B—
Vorſatz
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lieren. Daher reden Sie ſo unverſtandlich. Schade aber, daß Sie bey alle dem
nicht ſo glucklich geweſen beßere Gleichniße zu finden und warſcheinlichere Dinge an
zugeben, ihren Vortrag zu ſchmucken.

Wie reimen ſich ihre Anfuhrungen zu den jezigen Begebenheiten? Was .fur
Verbindungen hatte das Corpus Germanicum mit rudwig XIV, welche verboten ſich
wieder ihn zu vereinigen? Welche Königliche Familie iſt gefangen genommen? Wo
ſind die Bedrohungen Preußens ſich zum Herrn anderer zu machen? Jſt in Sachſen
auch nur eine einzige Hundehutte verwuſtetworden? Wir ſind Gottlob keine Oeſter—
reicher und Franzoſen, deren ihre Tapferkeit darin beſtehet, daß ſie ſich am liebſten an
wehrloſe Leute machen.

Es iſt eine grobe Unwarheit, daß das Sachſiſrhe Miniſterium dem Roni
ge den Rarh gegeben, ſich erſt wieder die Preußiſche Macht zu erkuren,
wenn er erſt ungluklich geweſen ware: es ſey denn, daß Sie, Herr General,
das ganze Miniſterium allein auemachen. Es ſagte vielmehr, daß das von

Ewv. Excellenz genehmigte Bundnis von dem Ronige
von Preußen fur einen Bruch des Dresdner Friedens an;
geſehen werden konnte. Es war alſo weder gerecht noch weislich gehan
delt, daß Ew. Excellenz riethen, ſich in den Stand zu ſezen auf jeden Fall nach

Belieben den Dresdner Frieden zu brechen.
Was Sie in der Folqe von dem Churfurſten Georg Wilhelm und dem Konige

Friedrich Wilhelm anfuhren, paßt wie eine Fauſt aufs Auge. Ein anders iſt ſich
ganzlich neutral halten, ein anders den vornehmſten Blaſebalg abgeben, das Kriegs
feur an allen vier Ecken anzuzunden. Jch konnte noch vieles bey der ganzen neunten

Seite ihres Schreibens anfuhren: da aber alles nur eine beſtandige Reihe von Wie
derholungen des nemlichen iſt, ſo wurde ich in eben den Fehler fallen. Gnug, wenn
eines beantwortet iſt, ſo hat man alles mit einander wiederlegt.

Sagen Sie mir aber doch, wer hat Sie berechtiget, der qanzen Welt allen Ver
ſtand abzuſprechen. Sie ſcheuen ſich nicht zu ſagen: Der TheilungsTractat
mit der Rönigin Erzherzogin iſt von dem ig May 17452 Die Preußiſchen
Muiniſter qualen die Welt, ſo gar, daß ſie Beſchwerden, die in dem hro Me.
moria des herrn von ellen angefuhret ſind, zur einzinen Rechitfertitunggs
ſchrifft derſelben angeben wollen. Sie berufen ſich darauf. und fuhren es
als einen Beweiß zu unſerer Ueberfubrung an Sie alauben demnach, daß
die Welt auf welcher Sie ſich berufen, vergeßen habe, daß zu damaliger
Zeit der Ronigg Courfurſt ein Corps Sachſiſcher Truppen unter der Oe
ſterreichiſchen Armee hatte; daß Sr. Maj von Preußen ſeibſt unſere Al
lianz mit der Konitin Erzherzogin nach dem Breslauer Frieden gebilli
get; daß nach dem Voikerrechte wir Hulfsvö ker von dieſer Prinzeßin
waren. Jch uberiaße es zu unterſcheiden, ob der Canzler Ludwig meht

als
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als der Canzler Oxenſtirn gelte? ob das Preußiſche Miniſterium
von der Vorſicht beſtimmet ſey, ganz Europa neue Meinungen von dem
was recht oder unrecht iſt, beyzubringen?

Jhro Majeſtat von Preußen, fahren Sie fort, haben zu declariren geru
het, daß es Jhro bequem ware, keinen Unterſcheid zwiſchen den hulfs
truppen und dem Feinde zu machen. Jn einer Nacht, da alle Sachſen
unter der Treue der deutſchen Geſeze und der feyerlichſten Tractaten geru
hig ſchliefen, bricht eine Preußiſche Armee mit Gewalt in die Grenzen ein,
ziehet mit dem Tage in Leipzig ein, und von da uberziehet ſie ganz Sachſen.
Der Krieg wird eroöfnet, ohne daß er vorher war angekunditzet worden.
Man mußte ſich als Gefangene ausloöſen, ſtreiten und Friede machen.

Die Puncte wurden den 25 December 1745 unterzeichnet. Wenn dere
jenige, was es uns an ſaurem Schweiß, Blut und am Gelde gekoſtet,
unſer Vorhaben und unſere Hofnung nicht hat bußen laßen, hat uns denn
nicht der Eyd Jhro Maj. von Preußen die Vergebung davon verſichert?
Jch wurde es ihren Miniſtern ſelbſt ins Geſicht ſagen, Sie beſchimpfen

die Treue ihres Durchlauchtigſtenherrn, ſie ſezen ſein Wort und ſeine Eid
ſchwure bey den Nationen in MißCredit, indem ſie dieſelben vorjezo, um
ſich zu rachen, als wahre oder falſche Beleidigungen angeben, die er doch
vor zehn Jahren feyerlichſt beſchworen, dieſes alles aber wird angeſehen,
als wenn nichts geſchehen ware.

So viel Worte, ſo viel Verdrehungen oder Unwarheiten. Es iſt wahr, daß der
Konig Churfurſt ein Corps ſachſiſcher Trouppen unter der Oeſterreichiſchen Armee

hatte. Es iſt aber auch nicht upwahr, daß die ganze ubrige Sachſiſche Armee ſich zu—

ſam̃en gezogen und dergeſtalt geſezt hatte, daß ſie auf jeden Wink mit dem Gruniſchen
Corps ins Brandenburgiſche einfallen und die im Tractat benannte Provinzen weg—
nehmen konnte. Dieſes dachte man deſto gewißer zu thun, weil man wuſte, daß die
Preußiſchen Trouppen in ihren Standquartieren geruhig ſchliefen, und ſich nichts boſes

traumen ließen.

Man laßet es gelten, daß die Sachſen Hulfsvolker von der Konigin Ertzherzogin

waren. Es ſtehet hisweilen frey, andern Hulfe zuleiſten. Wer mir keine
anderweitige Verbindlichkeit hat, dem kan ich nicht wehren, meinen
Feind zu helfen. Kein Geſez benimmt mir aber auch das Recht meinen verbundenen
Feinden einem wie dem andern zu begegnen. Wo ich Hulfstruppen von meinem
Feinde finde, da greife ich ſie an und ſchlage ſie ſo gut als ich kan.

tudwig und Ofenſtirn gelten einer nicht mehr wie der andere, wenn ihnen die Luſt
aufſteigt wieder die geſunde Vernunfft Ausſpruche zu thun. Ueberhaupt aber muß
die ganze Welt geſtehen, daß, wenn man Vergehungen ahndet, eben die Beſchwerden
uber die Vergehungen Beweiſe von der Gerechtigkeit des Verfahrens abgeben.

Nennen Sie mir doch einmal die Regel des Unterſcheids, welchen man unter den
Feinden und deren Hulfstruppen machen muß.
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Es iſt nicht wahr, daß die Preußiſche Armee im Jahr 1745 bey Nacht in die Grem

zen eingebrochen. Es war am hohen hellen Tage, als ſie von Halle nach Skeuditz ging.
Damals waren die Sichſen nicht durch die Treue der Giſeze, ſondern durch den Bey
ſtand des anrukenden Gruniſchen Corps, und durch die Verficherung, daß die Preußen
in eiuer Entfernung von zwanzig und ſechzig Meilen verſtreuet lagen, eingeſchlafert.

Jch laugne nicht, daß der Eyd Sr. Preußiſchen Majeſtat ihnen die Vergebung
verſichert hat. Haben Sie aber vergeßen, daß durch Wiederholung der Sunde die
Abſolution fruchtlos gemacht wird? Haben denn Sr. Konigliche Majeſtat von Poh
len nicht auch geſchworen, es nicht mehr zuthun. Nehmen Sie mir es nicht ubel, daß

ich es Jhnen ins Geſicht ſage: ihr Rath hat das Wort und die Eydſchwure ihres
Durchlauchtigſten Herrn bey allen Volkern in Miß-Eredit geſezt.

Sagen Sie mir inmittelſt doch wie die Worte: ſein Wort und ſeine Eyd
ſchwure als wahre oder falſche Beleidigungen angeben, imteutſchen zu uber

ſezen ſind?
Sie fragen, ob es nicht etwas ungeheures ſey, daß ein Prinz, welcher

mehr als 10oooo requlirte Truppen auf den Beinen halt, welcher dieſe
große Armee in vier Monaten mit mehr als zoooo vermehret, von ſeinen
Nachbarn, welche er trotzet und heraus fordert, ſo gar eine volkommene
Sicherheit verlanget, und dasjenige, was einer ſeiner Nachbarn, welcher
zur Vorſicht 6o bis goooo Soldaten, die 2oo Meilen von einander zer
ſtreuet liegen, zuſammen ziehet, große und furchterliche Kriegszuruſtun

gen nennet.
Freilich iſt es etwas ungeheures von mir, wenn mein Nachbar 6 bis gooooo,

nach ihrer eigenen Angabe, an meiner Grenze zuſammen bringt, wenn er Linien ziehen,
Lager verſchanzen, viele Anmunition zufuhren, und ſtarke Magazine zuſammen ſchlep

pen laßt, daß ich frage, worauf alle dieſe Zuruſtungen angeſehen ſind, und die Verſiche
rung verlange, daß er mich weder in dieſem noch in folgendem Jahre angreifen wolle.
Jſt es nicht was entſezliches, daß ein kleiner Herr von 1300oc0 Soldaten einer Gebie

terin von 6 bis gooooo Kriegsknechten dieſe Frage thun laßt? Konnte er nicht in Ge
laßenheit ſein Schikſal abwarten? War es nicht eine große Verwegenheit, daß er dem

ihm drohenden Ungluk in Zeiten vorbauete?
Aber ſagen Sie mir doch auch, was ware der Kayſerin Konigin abgegangen, wenn

ſie die verlangte Sicherheit gegebeu hatte, im Fall fie aufrichtig willens geweſen ware,

Friede zu halten? Was hatte dieſe Frage ausforderndes und troziges an ſich? Steckte

ſolches nicht vielmehr in der trotziggebieteriſchen Denkungsart, welche dem Wiener
Hofe durch die Gewonheit zur andern Natur geworden iſt?

Wenn Jhro Mafeſtat von Preußen, ſprechen Sie, nur an die Kayſerin
Konigin wollten, warum marſchirtensSie nicht auf ihren eignen Grenzen,
die an dem Lande lan en, worein das Preußiſche Miniſterium den Einfall
beſchloßen batte? A ein ſichere Nachrichten beſagen, daß wir aufrichtig
entſchloßen die Preußiſchen Trouppen durch zulaßen, und mit der Zeit den
Ausgang zu erwarten, um unſern Vortheil davon zu ziehen. Sehen Sie

etwas
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etwas unglukliches in dieſer Nachricht? Werden ſie in dieſem Syſtem ei
nen abſcheulichen Grundſatz gewahr, welct er mit demſelben ubereinſtim
men ſollte?/  Die Nachricht ſagte ihren Miniſtern, daß ihr
qHerr keinen kleinen Fall thun konne, und daß er verlohren ware, wenn er
einmal zu verlieren anfienge.

Jch bin Jhnen ſehr verbunden, daß Sie unſer Verhalten auf eine beſiere Art ge—
rechtfertiget haben, als es uns hatte beyfallen konnen. Sie ageſtehen doch, daß Sach
ſen unſerm Ungluk Vortheil zu ziehen bedacht geweſen bekennen,
daß wir wurden verlohren geweſen ſeyn, wenn wir uns hatten überrum—
peln laßen. Zwinget Sie nun nicht auch das Recht der Natur zu billigen, daß wir
dieſes Ungluk abgewieſen haben, ehe es plotzlich ber uns gekommen iſt?

Jch bewundere, fahren Sie fort, daß es ſo leicht iſt, ſich bey ibrem Hofe

durch Nachrichten beliebt zu machen. Alle Sachſen, welche wißen wie
weit es von Dresden nach Berlin und von Leipzig nach qhalle iſt, batten
ihm die Muhe erſparen konnen den Secretar des Grafen von Puebla zu
verfuhren. Jch ſelbſt wurde ihren Mminiſtern die ger ße Nachricht tie
geben haben, welche ſie nicht von dem Seeretar, als eine Muthmaßung,
die nicht ganzlich ohne Grund geweſen, erhalten baben und ich
wurde ihnen nichts verheelet haben. Jch will ſie ihnen auch umſonſt
mittheilen, und ihnen rathen, daß ſie ſich ja in Acht nehmen, und im Kriege
nicht erwan ungluklich ſeyn, oder erwarten, daß Schweden ſein Pommern

wioieder verlange; die Miterben von Cleve ihre Rechte wieder hervor ſu—
chen; die Churfurſten von Hannover den Vergleich in Anſehung Oſtfries

landes vor untiultig erklaren; die Pohlen Preußen unter ſeinem alten Titel
Hund zu ſeiner Lebnspflicht wieder begehren. c.

Jch bewundere noch mehr, mein Herr, daß Sie eine Sache tadeln, die man denen
Wiener und Dresdner Hofen abgelernet, und bisher nur gantz im kleinen hat nachah—
men konnen. Jch glaube ohne ihr Geſtandnis gantz gerne, daß Sie im Stande wa
ren einen Verrather abzugeben, wenn es Jhnen nur was rechtes einbrachte. Jhr bis—
heriges Verhalten hat ohnedem zur Gnuge gezeiget, daß Sie ſich kein Bedenken ma—

tchen das wahre Jntereße ihres Herrn ihren Leidenſchafften aufzuopfern.

Fur ihren guten Rath laßen unſere Miniſter ſich ſchonſtens bedanken. Zur Ver J
geltung will ich Jhnen rathen denen Wiener und Dresdner Hofen zu eriñern, daß ſie ſich
in Acht nehmen, daß Churpfaltz nicht an die Crone Bohmen Anſpruch mache; Bayern
nicht Oeſterreich und Bohmen fordere; Ungarn und Siebenburgen nicht ihr Wahl—
techt wieder hervor ſuchen; Spanien ſich der Niederlande und Jtalien nicht bemach

der Beute

tige. c. Die Erneſtiniſche Linie nicht die Chur zuruk fordere; die ſeeulariſirten Stifft.
ter nicht proteſtantiſche Adminiſtratsres wehlen; und die Pohlen nicht auf die Gedan

ken kommen, daß ſie dem Konige Stanislaus zuerſt als Konig geſchworen haben. :c.
L

Preußiſchen Macht Nutzen zu ziehen.
Die Nachricht, ſprechen ſie, welche ihren Miniſtern Licht gegeben, hat
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ihnen nicht ſo viel geſagt. Selbige kundigte ihnen an, daß der Rönig und

Churfurſt veſt entſchloßen geweſen, von allen den Gelegen
heiten Nuzen zu ziehen. Uncerdeßen geſchiehet es, um dieſe Nachricht,
die nicht gantzlich ohne Grund geweſen, wahr zu machen, daß
man die Cabinetter des Konigs unſers herrn erbrochen, und das geheilinte
Depoſitum der Documenter unſerer Regierung verlezet hat. Auf dieſe
Nachriche, ſo nicht gantzlich ohne Grund geweſen, iſt es geſche—
hen, daß das Preußiſche Miniſterium beſchloßen hat, daß ſein err ſich
Sachſens bemachtigen mußte, um den Konig und Churfurſten zu verhin
dern, daß er die Anzal ſeiner Feinde nicht einmal unvermuthet vermehren
mogte.

Sie wiederholen hier zu dreyenmalen, daß die Nachricht nicht ohne Grund gewe
ſen. Belieben Sie ſich detzen, wenn es kunftig nöthig ſeyn wird, wieder zu erinnern.
Jſt es an dem, wie der Erfolg beſtattiget hat, daß der Konig und Churfurſt feſt ent—
ſchloßen geweſen, von allen Gelegenheiten Nutzen zu ziehen; hat er, oder haben Sie in

ſeinem Namen alles angewendet, dieſe Gelegenheit bald erſcheinen zu machen: warum
laſtern Sie denn den Konig von Preußen, daß er etwas gethan hat, welches Sie an
Guſtav Adolph zü billigen ſcheinen?

Sie ſagen: Dieſe Herren hatten in einer Poſition, die in Anſehung der Chur
furſten von Sachſen und Brandenburg dem Entzwecke und Bewegungegrün
den ahnlich war, den großen Guſtav, zum Muſter. Guſtav Adolph kam nach
Deutſchland die Religion und der Deutſchen Freiheit zu ſchuzen. Der Chur
furſt von Sachſen Johann Georg J. und der Churfurſt von Brandenburg Georg
JWilhelm, hielten beides, ſo wol ſein Bundsgenoße, als ſein Feind zu ſeyn, vor ge
fahrlich. Johan Georg berief die algemeine Verſammlung der Proteſtanten
nach Leipzig zuſammen. Er ſtellete darinnen das Jntereße der llnion vor, ſich
nicht mit Fremden einpulaßen, um ſich nicht die Rache des Kayſers uber den Häln
zu ziehen, ehe man noch geſehen hatte, ob die ſchwediſche Macht im Stande ware,
ſelbiger Trotz zu bieten. Die Verſammlung nahm die Meynung des Preſiden
ten an. Der Konig von Schweden marſchirte gegen das Brandeuwurgiſche,
und bot dem Churfurſten die Neutvalitat oder eine Allianz an. Er verlangte die
Veſtung Spandau zu ſeiner Sicherheit, welche er ihm nach der Belagerung von
Magdeburg wieder zu geben verſprach. Da nun der Churfurſt unſchlußig war,
ſo marſchirte der Konig mit ſeiner Armee auf Berlin los. Als er nun an die
Reichsgeſeze nicht gebunden war, und den Churfurſten gewis ganzlich hatte ver
derben konnen; ſo wiederholte er ſeine Vorſchlage, und Georg Wilhelm entſchloß
ſich: Er wollte die Allianz anſtatt der Neutralitat ergreifen; nur wunſchte er,
daß es den Schein haben mogte, als wenn er daju gezwungen ware, damit er bey
dem Kayſer eine Entſchuldigung und eine Urſache habe, ſeiner Seits wieder ab
zugehen, wenn er zu machtig wurde. Er raumte dem Konige von Schweden ſei
ne deyden Platze, Cuſtrin und Spandau ein, um ſich ſolcher zu ſeiner Retirade

zu bedienen.
Guſtav
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Guftav Adolyh hatte ſo wenig Muthmaßung als Anzeigen, daß der Churfurft

Georg Wilhelm treulos an ihm handeln wurde: gleichwol zwang er ihn zu einer Al.
lianz und zur Uebergabe ſeiner Veſtungen. George Wilhelm hatte keine Verbind—
lichkeit gegen den Konig von Schweden, worauf dieſer von jenem eine Allianz oder
Neutralitat fordern konnte. Der Konig von Preußen hat einen Gewehrleiſtungs-
Tractat mit dem Konige Churfurſten. Zweimal hat er denſelben auf einer Untreue
ertapt, er muſte ihn alſo die Hande binden, daß er ihn nicht wieder hintergienge.
Warum machte es der Konig Churfurſt nicht wie Georg Wilhelm, wenn es ihm ein
Ernſt war den Konig von Preußen nicht zu ſchaden. War es der Klugheit gemas,

ich frage Sie, daß der Konig von Preußen den Konig von Pohlen in den Stand ließe,
da er ihm nachtheilig ſeyn konnte, wenn ſich die Gelegenheit dazu zeigte? Erlaubten
bey ſolchen Umſtanden die Erſahrung und die beſondere Denkungsart des ſachſi—.

ſchen Muiniſterin dem Konige von Preußen. den Vorſchlagen einer Neutralitat

zu trauen? Keineswegs.
Kan man euten trauen, die ſich nicht entbloden, offentlich zu behaupten, ſie hatten

nicht mit Tiactaten geſpielet, da es doch weltkundig, daß ſie dieſelbe mehr als ein—
mal durchlochert haben; welche ſelbſt geſtehen, daß ſie allezert aufrichtig alanbten,
ſie durften ſich nur halb verſohnen, und es ſey nicht nothig auf das, was der Ehr

begierde ſchmeichelt, Verzicht zu leiſten; die es gar nicht verheelen, daß ſie die
Preußiſchen Mmiſter ſo ſehr haßen, als ſie ihren Herrn furchten; die noch bis dieſe
Stunde ungeſcheuet ſagen, daß dieſes wieder ihre Neigung und wider ihr Intereße
laufe, wenn ſie zwiſchen der Kayſerin Konigin und den Konig von Preußen neu
tral brieben; daß man ſie nicht zur Neurralitat bringen konute, als wenn man ſie
dazu zwange, und daß man ſie nicht läntger dabey erhalten konnte, als die
ihnen androhende Gefahr daurete wieder davon abzugeben.

Erſchreken Sie nicht, daß Sie ſich ſo verrathen haben? Wollen Sie nun noch
den Konig von Preußen tadeln, daß er die gethane Vorſchlage verworfen hat? Sie
unterſtehen ſich noch zu fragen: ob die Einraumung ihrer ſeſten Platze und die
Wahl der Geißeln nicht Anerbietungen waren, die ſich ſchikten?

Erlauben Sie mir einige Gegenfragen, welche zur Antwort dienen konnen. Hatte
 man wichtigere Geiſel geben konnen, als die Konigin mit ihren Kindern? Sind nicht

dieſelbe nebſt ganz Sachſen in der Gewalt des Konigs von Preußen? Hat man den
geringſten Anſchein gehabt, daß es ihm fehl ſchlagen werde? Erklaret man ſich dem
ohnerachtet nicht offentlich fur ſeinen abgeſagten Feind? Macht man ſich das geringſte
Bedenken denen Feinden dieſes Herrn Beiſtand zu leiſten, ihnen von allen ſ inen Un—

ternehmungen Nachricht zu geben, ſeine Soldaten aufzuhetzen, ſeine Leibdiener zu
verfuhren, und ihm recht ins Angeſicht zu trotzen?

Nach vielen mit den grobſten Läſterungen untermengten Klagen kommen Sie
endlich mit dem langſt ausgepeitſchten Liede von Erofnung des Dresdner Archivs wie
der aufgezogen. Jch gonne Jhnen das Vergnugen gerne daß Sie ihre beſondere
Einſicht in dem Natur und Volker-Recht auskramen. Darin aber beneide ich Sie,

daß Sie bey der Nachwelt die Ehre haben ſollen, der Erfinder einer ganz neuen uber—
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gaturlichen Warheit zu ſeyn. Sonſt ſuchte man doch nur benen aus dem Archĩv be
kommenen Urkunden einen ganz andern Sinn, als den ihnen die Preußen zuſchreiben,
anzudichten. Dieſe Art zu wiederlegen deucht Jhnen viel zu gemein zu ſehn. Zudem
hatten Sie oben geſagt, und mit Entdekung ihrer wahren Geſinnung bekrafftiget,
daß die erbaltene, und durch die Urkunden beſtattigte Nachrichten nicht ganz
lich ohne Grund geweſen. Dieſes konnen Sie nicht wohl wiederrufen. Sie
finden alſo fur norhig einen ganz neuen Weg einzuſchlagen.

Jſt in denen gefundenen Originalien die Ueberzeuaung des Verbrechens
nicht anzutreffen, ſprechen Sie, ſo muß ſich das Preußiſche Miniſterium ſo wel die
Niedertrachtigkeit der frevelhafften That, als die Schande vorwerfen laßen, daß
ſie einen Fehltritt begangen haben. Wenn die Originale die Warheit des
Verbrechens heweiſen, ſo wird das Preußiſche Miniſternuum von Rechtswegen
fur verdachtig aehalten, daß es ſolche alda vermuthet. Die Gzeſeze haben vor
dergleichen Umſtande turſichtige Maastegeln gegeben, und ſie haben ſolche ver
achtet. Die Satchſen, weiche es gezwungen hat, dieſe Kundſchafter zu bealeiten,
waren nicht mehr freye Leute. Man hatte dieſe Fouragirer der Dresdner Canz
ley, wie es ſich den Rechten nach gehorete, in Gegenwart der Sachſiſchen Mini—
ſter nicht vorher unter- und durchfuchet, ehe man ſie in dieſen politiſchen Staats
tempel fuhrete. Der Verrather, welcher de Copeyen derkaufte, war fahig
Originale daraus zu machen,

Waren Sie doch auf dieſe Erfindung eher gefallen, bevor ihre Mittbruder in der
Staatsſtreitſchrifftenkunſt das Daſeyn der Originalien geſtanden haben! Von wel
cher Wurkung wurde ſolches nicht geweſen ſeyn? Wie wollen Sie ſich aber nun heraus
helfen? Sie, mein Herr, bekennen, daß die gefundene Oruinale verfanalich
geweſen, laugnen aber das Daſeyn derſelben. Welch ein Widerſpruch! Jhre Mit—
gehulfen in dem Federkriege bekennen, daß ſie vorhanden geweſen ſind, wiederſprechen

aber der Verfanglichkeit des Jnhalts. Doch nun beſinne ich mich. Sie haben es
weislich vorhergeſehen, wie Sie ſich heraus wikeln wolten. Sie haben einen Brief,
der erſt gegen Oſtern 17 57 geſchrieben worden, auf den zo October 1756 datiret. Se-
hen Sie, was eine kluge Vorſicht vermag, weun ſie zu rechter Zeit angewendet wird.

Wenn die dem Konige von Preußen ertheilte Nachrichten ohne Grund geweſen
ſind; wenn es nicht wahr iſt, daß man die Originale davon in dem Dresdner Archiv
gefunden hat: wie kam es denn, daß der Wiener Hof, lange vor dem Preußiſchen
Einfal in Sachſen, den Secretar des Grafen von Puebla, der ſich nur Schulden wegen
auf die Seite gemacht hatte, ſo ſorgfältig aufſuchen ließ? Seine Glaubiger waren ja
nicht in Wien ſondern in Berlin. Warum drunge gedachter Hof ſo gar auf die Aus
lieferung der unſchuldigen Frauen und Kinder dieſes Secretars, welche doch gebohrne

Unterthanen des Konigs von Preußen waren? Erklaren Sie mir, ich bitte Sie, die-
ſes Phonomenen.

Jch halte das Papier fur viel zu gut, daß ich es mit Anfuhrung und Wiederlequng
aller frechen Verlaumdungen und unvernunftigen Schluße, womit Sie ihr Schreiben
durch und durch ausſpicken, beſudeln ſollte. Nur frage ich Sie, was Sie, da Sie ein
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ueedin )oc colu JPreuße waren, antworten wurden, wenn man ihnen ſagte: Jhro Majeſtat von Preuken
hätten die Copien, welche Jhnen anjeigten, daß Sie bedrohet wurden, beweiſen kon
nen, ehe Sie noch in Sachſen eingefallen waren? Wurden Sie nicht antworten: Wir
bedanken uns gar ſchon? Das muß man einem einfaltigen Bauren zumuthen, daß er
ſeinem Feinde die Mittel, ihn um die Fichte zu fuhren, ſelbſt an die Hand geben ſoll.

Nicht gnug, daß Sie in ihrem ganzen Schreiben einen vollkommenen Staatsſchwar
mer abgeben: Sie verfallen ſo gar auch auf Geſichte und Offenbarungen, da Sie ſich ver
meßen denen Preußiſchen Miniſtern ihr kunftiges Schikſal zu prophezeyen, indem Sie
ſagen: wenn ihr Miniſterium nitht eilet, das Ungluck zu verguten, welches es uns zu

gezogen har, fo werden wir gewis den Miniſtern Friedrich II. das nemliche Schikſal
zunbereiten, welches der unermudete Flemming bey der vorigen Regieruna den Mini
ſtern Carl XII. zujog. Emige und andere werden den unverhoften Ungluksfall einer
Regier ma beklagen, die zu viel Larmen macht, ohne daß jemand Mitleiden mit ihnen
habe. Danken Sie dem Him̃el, Herr General, daß der Konig von Preußen nicht gleiche Ge
ſiuung mit Jhnen heget, ſonſt wurde ihr erhitztes brauſendes Blut langſt kält gemacht ſeyn.

Nunmehro ſchreiten Sie zu einer umſtandlichen Ausfuhrung. Erinnern Sie ſich
hier was ich in meiner vorigen Antwort angemerket habe.

J Wir wollen, ſprechen Sie, die Art unterſuchen, welcher unſer Miniſterium gefol.
get iſt, die Machte zu unſererErhaltung in unſer Jntercße zu ziehen, um ſie wieder einen
MNabbar auftru bringen deßen Hochmuth und Ungerechtigkeit uns unerträglich ſind,
deßen Ehrbegierde, die uns fur ſen Hauptopfer verlangt, unſern Kraften weit uber—
legen iſt, welcher endiih, da er durch die Verſpottung, welche er auf den Beiſtand
und Haltunq ſeiner Macht gründet, in ſein Verderben läuft, zu unſerm Unglük von

denjenigen Machten die ihm ſeinen Fall bereiten ſollen, ſo weit entfernet iſt, daß er
ſolchen nicht eher finden wird, bis er uns vollig ins Verderben geſturzt hat. Heißt das
der Klugheit gemas gehandelt, wenn man ſich in Gefahr ſezt beide Augen zu verlieren, da
mit man nur einen andern um eins bringen konne? Bekennen Sie hier nicht, daß alle ihr
Beſtreben dahin abgezielet? Die Art der Kunſtgrife, ſo Sie desfals gebrauchet haben iſt
bekannt. Man weiß daß es Verdrehen, taugnen, ugen, Affterreden, Verlaumden, taſtern
ſind. Sie hatten alſo mit ihrer Erzehlung zu Hauſe bleiben konnen, wenn Sie ſagen:
Der Graf von Flemming ubergab zu Wien, der Graf von Looß zu Verſailles,
und der Graf von Vitzthum zu Petersburg eine deutliche Beſchreibung von allen den
jenigenklnanſtandigkeiten welthe wir mitten in einem ſtillen Frieden erduiden mußen.

JDoer Graf von Bruhl gab ihnen nach ſeiner weltkundigen Geſchicklichkeit, die Hiſtori
en damu an die Hand, welche ſie darnach mit allen dichteriſchen Zierrathen ausarbeiten.
Gie ſtelleten die Erſchopfung unſerer Finanzen, ſo aus Urſache  der Preußiſchen Er
preßungen von Jahre 174 ſorgfaltig vermehret, und durch den Wucher, den wucher
lichen Auswechſel, durch die Beſtechungen und Verſuhrungen unterhalten worden,
deutlich vor Augen, welche das Preußiſche Minuſterium in den ſolgenden Jahren ins
Wert ſezte. Konnten Sie diejenige ſalſche Grosmuth dampfen, welcher ſich kaum
der rachbegierigſte Feind unterſtehet zu ruhmen? Dieſe Sachſiſche Miniſter mach
ten an den Hofen bekannt, daß innerhalb ſechs Wochen die Preußiſchen Erprefer
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mehr als zwolf tauſend Livres in gangbaren Munjen vor die Caßen ihres Herrn aus
Sachſen gezogen, und ſich uber dieſes von denen Stadt-Obrigkeiten die wenige Leut
ſeeligkeit beiahlen ließen, die ſie von ihnen erhalten konnen; daß ihre Soidaten bey
den Burgern ledten, wie ſie wollten; und ſie endlich in dem Dresdnet Truetat ſtipu
lirten, daß man von den vier Millionen, zu deren Bezahlung wir eine Zeit von vier
Jahren verlangten, ihnen die Jntereßen bezahlete, welche ſie aus beſonderer Gewo
genheit auf vier Procent ſetzten. Wennes unanſtändig iſt, eine Wohlthanzum Vor
wurfzu gebrauchen, ſo iſt es auch niedertrachtig weñ man zum Grunde ſezet, daß man
ſolche vorwerfen konne. Unſer erſtes Vorhaben zu unſerer Ehre und zu unſerer Si
cherheit war, unſere Situation zu uberlegen, und die Maasregeln, ſo wir wegen der
Verbindungen gegen das Preußiſche Miniſterium haben, ſicher ju nehmen, und un

ſere Erkenntlichkeit, die wir ihm ſchuldig ſind, darnach einzurichten. Nach dem
Dresdner Frieden hatten wir von unſerm vergangenen Ungluk gerne nichts weiter
erwahnet, wenn wir uns hätten uberreden konnen, daß wir ihrem Hofe Dank fagen

mußen, daß er uns nicht in ein algemeines Blutbad verwikelt hat.
Urtheilen Ew. Excellenz ſelbſt, wie wahr und gewißenhaft die Hiſtorien, ſo der Herr

Graf von Bruhl an die Hand gegeben, abgefaßet geweſen, da dieſelbe mit Dero Briefen
von einer Hand ſund. Unterſuchen Sie nur ihr Hertz, wie geneigt es ſey mit falſchen Far
ben zu ſchildern. Man giebt Jhnen gerne zu, daß Sie keinen Kunſtgrif geſparet haben
alle Machte in Europa wieder einen Nachbarn aufzuhezen, deßen Wohlſtand ihren Neid
zur Verzweiflung brachte. Erklaren Sie mir aber doch, was die redneriſchen Hyperbolen:

die Erſchopfung unſerer Finanzen, ſo aus Urſachen der Preußiſchen Erpreßungen
vom Jahr 1745 ſorgfaltig vermehret, und durch den Wucher, den wucherlichen Aus
wechſel, durch die Beſtechung und Verfuhrungen unterhalten worden, bedeuten ſol—

len? Erlauben Sie mir, daß ich dieſes alles ein wenig zergliedere.
Der Graf von Flemming te. ubergab eine deutliche Beſchreibung. Wann iſt

dieſe Uebergebung geſchehen, vor oder nach dem Dresdner Frieden? Geſtehen Sie nicht
ſelbſt, daß es nach gedachtem Frieden an den Hofen vorgeſtellet worden? Wer hat nun eine
in Vergeßenheit geſtellete Begebenheit wieder zur Erinnerung gebracht? Jſtes nicht der
Herr Graf von Bruhl? Warum ſchmalet man denn auf den Konig von Preußen, daß er

es gethan hat? Jſt dieſe Vorſtellung vor dem Dresdner Friedeu geſchehen? Wie konn
ten ſie denn angeben, daß die Erſchopfung ihrer Finanzen durch die Preußiſchen Erpreßun

gen vom Jahre 174 ſorgfaltig vermehret worden?
Die Erſchopfung unſerer Finanzen. Heißt das die Finanzen nicht mit erſchopfen,

wenn Sie mein Herr General ſo viel Steurſcheine machen, als Sie zu vierzig bis ſechzig
von hundert Kaufer finden, damit Sie nur Geld bekommen, unter andern Verſchwendun
gen fur einen Schneider auf dem Ziegenbock, welche Puppe man ſonſt denen. Kindern zum

Spielen giebt, vier tauſend Thaler bieten zu konnen?
Den Wucher, den wucherlichen Auswechſel. Worauf war die angelegte Tobacks

Fabrik des Grafen Bolzac, der H. Schimmelman und Nayant anders abgeſehen, als das
arme Sachſen auszuwuchern? Unter dem wucherlichen Auswechſel iſt wol nichts anders
zu verſtehen als die Verkaufung der Steurſcheine, welche der Herr Graf von Bruhl denen

Herren
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Herren Bolzae und Schimmelman gab, ſolche nach dem Dresdner Frieden in den Preußl.
ſchen Landen unterzubringen. Machen Sie dieſes dem Publico ja nicht zweifelhaft, ſonſt

wird man ſich gemußiget ſehen eigenhandige Briefe von ihnen vorzulegen.
Durch die Beſtechungen. Hatten Sie doch dieſes Wort weggelaßen, damit nicht

die Welt auf den Argwon gerathe, der Herr Graf von Bruhl habe ſich von oben genann—
tem Triumvirat beſtechen laßen, ihnen zu alle ihrem Wucher und wucherlichen Auswech-

ſel behulflich zu ſeyn.
Und Verfuhrungen. Fragen Sie ja nicht, wer den Grafen Bolzac Anlas gegeben,

daß er ſich ſelbſt zum Druck des Landes verfuhret. Es mogte auf jemanden ausdrehen,

den Sie nicht gerne genannt wißen.
Fur das Geſtandnis: unſer erſtes Vorhaben war unſere Situation ju uberlegen,

und die Maasregeln ſo wir wegen der Verbindungen gegen das Preußiſche Miniſte
rium haben, ſicher zu nehmen, und unſere Erkenntlichkeit, die wir ihm ſchuldig ſind,
darnach einzurichten, bin ich Jhnen ſehr verbunden. Jſt es gleich ziemlich rathſelhzafft

abgefaßt, ſo laßt es ſich doch leicht auseinander ſezen. Es blikt eine Warheit heraus, die
Sie gewis ſetbſt nicht darin geſucht haben. Jch muß geſtehen, daß ich ſie ſehr geſchikt finde.

Sehen Sie hier noch eine kleine Probe von ihrer beſondern Geſchiklichkeit, welche ich
Wunderswegen aus ihrem Schreiben bekannt machen, und bisweilen durch Annierkun—

gen mit andern Lettern in ihr gehoriges Licht ſezen werde.

Dat Preußiſche Minifterium, ſo nur dahin trachtet, wie es Geld gewinnen will,
hatte von der Zeit, da ihre Armee in Sachſen ſtund, ſchon feſt beſchloßen, wie es unſere
Steur-Obligationen brauchen wollte, welche es mit der großten Begierde mehr als
das Geld aufkaufen ließ. Das iſt ja ein Gluk fur Sachſen geweſen, daß ſeine ganz in
Abfal gerathene Papiere einmal wieder im Werth gekommen ſind. Hat man die Steur
ſcheine mehr als das Geld geſucht, ſo haben ſie ja wol noch Aufgeld gewonnen.

Jn der Hofnung uns außer den Zahlungsſtand zu finden, ſtipulirte es in Dretd
ner Traetat, daß die Steurſcheine an dem Jntereße und an dem Capital denen Un
terthanen Jhro Majeſtat von Preußen, die davon Jnhaber ſeyn wurden, ehne Nach
laß, ohne Verzug, und ohne Ausrechnung des Geldes, ordentlich zur Verfallzeit ſoll
ten bezahlet werden. Dieſes konnte man auch mit allem Recht fordern. Die Preußi—
ſchen Unterthanen hatten die Steurſcheine ja nicht gefunden oder geſtohlen. Sie hatten

auf guten Glauben ihr Geld dafur gegeben. Und da man niemals an einige Einloſung ge—
dacht hatte ſo war es doch wol vernunftig die Gelegenheit wahrzunehmen, da man zu ſei—
ner Bezahlung kommen konnte Daß man ſie ohne Ausrechnung des Geldes bezahlt neh—

men wollte, war eine Grosmuth ſonder Erempel. DieSteurſcheine lauteten auf Species
Thaler, und man war zufrieden die Bezahlung in ander Geld ohne weitere Ausrechnung
zu empfangen. Schenkte man der Steur darin nicht wenigſtens zwolf von hundert?

Da mim dieſer Grund gelegt war, ſo fuhr es fort, das Gebaude vollends aufju
fuhren. Wir handelten ſo aufrichtig, und verlanaten nicht einmal das Verzeichnis

von ſeinen privilegirten Steurſcheinen. Dieſe Nachlaßigkeit vrrurſachte, daß wir
uns ſo zu ſagen der freyen Wilkur Jhrer Miniſter uberiaßen muſten. welche ſich ſo
gar nicht ſchamten, die Steurſcheine vor ſich allein einzukaufen, damit ſie nur allein
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unſere Glaubiger waren. Man findet in der Hiſtorie kein Exempel, welches dieſem
unbarmherzigen Verfahren gleich kame. Jſt es nicht eine unerhorte Unbarmherzigkeit,
wenn man nimmer gultiges Papier fur baar Geld aufkauft? Noch hat man kein Exempel
in der Hiſtorie gefunden, daß Dinge, die man in Ewigkeit nicht beweiſen wird, ſo frech und
unverſchamt in die Welt hinein geſchrieben worden.

Die Preußiſchen Makler und Agenten vermehrten ſich auf den Leipziger Platze,
wo ſie ſich unter verſtellten Perſonen zeigten, unſere Scheine verhandelten, darnach
verauctionirten, und endlich gar auf den Abmna herunter ſeiten. Auf ſolche Art wur
den ſie bald Meiſter von ihrem ganabaren Werthe. Verſtehen Sie auch was Sle
hier ſagen? Glaubensie denn daß die Preußen ſo furchtſam ſind um ſich auf einem offent
lichen Handelsplatze nur unter verſtellten Perſonen zeigen zu durfen? Sie meßen dieſelbe
nach ſich ab, und denken, ſie haben es gemacht wie Sie, wenn Sie unter der verſtellten Per

ſon eines Bolzac oder Nayant Steurſcheine in Berlin ausboten. Erſt hieß es die Preußi
ſchen Miniſter hatten alle Steurſcheine aufgekauft. Hier ſprechen Sie, ihre Agenten hat
ten dieſelbe verhandelt, darnach verauctioniret. Lehren Sie mich doch auch die Kunſt einen/
Waare zu verauctioniren, die ich ſchon verhandelt habe, damit ich wiße, wie man das Geld

dafur gedoppelt einſtreichen knne. Was heißt das, auf den Abzug herunter ſejen? Jch
verſichere, daß ich dieſe Sprache unter Handelsleuten noch nie gehoret habe. Sie iſt mir
auch ſchlechterdings unverſtändlich. Gleich unbegreiflich iſt es mir, wie ich Meiſter von
dem gangbaren Werthe einer Waare werden kan, die ich ſchon verhandelt und verauetio
niret habe. Jch rede itzt wie ein Kaufmann, der ſein Handwerk verſteht. Wie aber Sie?
Man ſiehet zur Gnuge, daßSie vorſezlich hinter der Warheit haben weg ſpazieren wollen,

daher ſeyn Sie ſich ſelbſt und andern ganz und gar unverſtandlich geworden.
Die wurkliche Munze wurde wegen der Strenge, mit welcher man die Zahlung

und Wiederbezahlung forderte, auf denen Schreibſtuben von Tage zu Tage rarer,
und der Schein verlohr unvermerkt ſeinen Credit. Jch bitte Sie um des Himmels
willen, reden Sie doch entweder kaufmanniſch oder generalmaßig, damit ich und andere
ehrliche Leute verſtehen konnen, was Sie haben wollen. Was iſt das fur eine Strenge,
mit welcher man die Zahlung und Wiederbezahlung forderte? Wer hat die Zahlung ge
fordert? Halten Sie hier Stand, und drehen Sie ſich nicht aus. Sind es die Preußen?
Wohlan, ſo haben dieſelbe Steurſcheine verkauft, und Ew. Excellentz haben dieſelbe be
logen, da Sie behauptet, daß Sie die Steurſcheine mit aller Macht aufgekauft haben.
Jſt es aber an dem, daß ſie dieſelbe aufgekauft, ſo muſten ſie ja den bedungenen Preiß erle

gen. Sie konnten alſo keine Bezahlung und Wiederbezahlung mit Strenge fordern,
vielweniger den Credit der Steurſcheine ſchwachend machen, ſondern ſie erhoben denſelben

vielmehr durch das ſtarke Auflaufen; mithin iſt es abermal eine arobe Unwarheit, daß der
Schein durch das betrugeriſche geheime Verſtandnis der Preußiſchen Mackler auf

zwey und zwanzig, funf und zwanzig, bis acht und zwanjig auf hundert abgeſchlagen;
und daß die Preußif. Miniſter alsdeñ mit aller Macht u. Eyſer zu Werke gegangen.

Eben ſo wenig paßt es, wenn Sie ſagen: Sie kauften Scheine von wem ſie nur
konnten; und dieſe nach Berlin geſchikten Obligationen bekamen auf dieſer Reiſe das
Quart von ihrem Werthe wieder, welchen der Betrug und die Untreue ihnen auf
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dem Platze genommen hatte. Jch muß Ew. Excellenz einmal aus der Klemme helfen,
woreinsie ſich muthwillig geſtekt haben. Jhnen zu Liebe will ich zugeben, daß die Preußi
ſchen Miniſter mit aller Macht Steurſcheine aufgekauft haben. Wie reimet ſich ſolches
aber zu dem vorgegebenen Verluſt, welchen ſie denenſelben ſollen zugezegen daben? Eine
Waare, die mit aller Macht geſucht wird verlieret nicht, ſondern ſie gewinnet im Werth.
Jſt Jhnen nun daran gelegen, daß die Steurſcheine ihren Werth und Glauben behalten,

ſo mußen Sie es denen Preußiſchen Miniſtern ſchlechterdings Dank wißen, daß dieſelbe
den Schein fo begierig aufgeſucht haben. Wenn ein Sachſe, der ſeine Steurſcheine nicht
zu Gelde machen kan, mir ſolche mit zwey und zwanzig, funf und zwanzig oder acht und
zwanzig auf hundert Verluſt zum Kauf anbietet, iſt es denn ein Betrug und Untreue von

mir, daß ich ſie ihm zu ſolchem Preiſe abhandele? Jedoch Ew. Excellenz erbliken eine ge
fahrliche Abſicht dabey, welche Sie uns in folgendem entdeken.

Der Entzweck des Preußiſchen Miniſterii war, außer unſerm allgemeinen Ver—
derb, welches ſein großtes Augenmerk iſt, eine Menge Obligationen zuſamen zu brin
gen, welche unſere Caßen nicht bezjahlen konnten. Da man nun alsdenn den Artikel
des DresdnerFriedens gelteud machen wollte, um es, wie unter Kaufleuten gebrauch
lich und bey Prinzen gewohnlich iſt, auf cine militariſche Execution ankowmmen zu laſ
ſen; ſo hatte es leber die vier Aemter, welche, das Burggraſthum Maadeburg aus
machen, und ein altvaterliches Erbiheil der Churfurſten von Sachſen ſind, nehmen

wollen. Der Proceß wurde darauf bey einem Preußiſchen Gierichte nach dem kurzen
Verfahren des Fridericianiſchen Geſezbuches angeſtellet worden ſeyn. Es wurde
auf die erſte Jnſpection der Grundſtucken, ohne Appellation und ohne Anſtand ge
richtet worden ſeyn; und die Preußiſche Macht wurde einen Zuwachs von einem
neuen Stuk Landes des Konigs, unſers Herrn, erhalten haben.

tauter Warheiten von eben dem Schlage wie die vorigen. Geſezt aber man hatte
Preußiſcher Seits ſo gedacht, wem ware denn wol die Schuld beyzumeßen? Niemand als

Jhnen ſelbſt, daß Sie durch ihre Verſchwendung mehr Schulden auf die Steur machen,
als das Land bezahlen kan.

Zu unſerm Gluk entdekte dieſen neuen geheimen Anſchlag, welchen ihre Miniſter

erſunden hatten, ein liſtiger Kopf, der allererſt von Paris nach Berlin gekom̃en war.
Er laugnete nicht, daß er ein Unterthan von demjenigen Prinzen ware, der ihn in
Schutz genommen hatte, und er machte mit einem Juden Gemeinſchafft, damit er ſich
aufunſere Koſten dieſes neue Recht zu Nuze machen konnte. Als nun der Jude nach
keipig kam, fand er daſelbſt, daß die Scheine nicht mehr als ſechszehn aufs hundert
verlohren, er wagte es, und kaufte ihrer vor zwolf tauſend Gulden, welche ihm ſein
Mittgeſell anvertrauet hatte. Man ſiehet zur Gnuge, daß Sie ſo wenig von dieſer Ge—
ſchichte, als ſonſt von Handelsgebrauchen wißen. Was fur Beifal konnen Sie nun hoffen?
Jch mogte doch gerne belehret ſeyn worin die Neuigkeit des Rechts beſtehe, daß Schulden
bezahlet werden mußen, welche auf die Einkunffte eines Landes gemacht ſind.

Da nun dieſer leztere den Gewinſt vor gar zu klein hielte, wollte er an den Ein
rauf nicht gehalten ſevn, verlangte ſeine zwolf tauſend Gulden wieder, veranderte die

Quitung, die ihm der Jude gegeben hatte, und tauſchte als ein Keñer einige Diamantẽ

C3 welche
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welche er ihm zur Sicherheit gegeben hatte. Er contramandirte, wollen Sie ſagen, die
Acceptation der Wechſel, welche der Jude zu ziehen Ordre hatte. So ſehen alle ihre ange
brachte Hiſton jen aus, womit Sie erſt die Hofe, und izt das Publicum bey der Naſe

herum ſuhren wollen.
Endlich wurde ein Proceß daraus, davon der Ruf nach Sachſen kam. Ohnge

achtet der emſigen Bemuhung, welche ſich ihre Miniſter gaben, die Partheyen zu ver
gleichen, und die Vergleichs-Artikelzu verbergen; ſo erſuhr doch unſer Miniſterium
darjenige.was ihm zu wißen nothig war. Es entdekte alle die ſchandlichen Bemuhun
gen, welche unſere Commercien und unſern Credit ubern Haufen werfen wollten, und
es beklagte ſich bey Jhro Majeſtat von Preußen. Sollte man wohl glauben, daß
wir uber ſo große Beſchwerden eine Capitulation erbeiteln mußen?

Ware ich an demPlatz des Preußiſchen Monarchen geweſen, ſo hatte ich geantwortet:
es geſchicht euch gar recht. Warnum handelt ihr ſo ſchandlich an euer Vaterland, daß ihr
Scheine uber Scheine fabriciret, und das Land dadurch in Schulden vertiefet? Jhr habt
doch das Geld dafur von meinen Unterthanen eingeſtrichen, warum wollet ihr es denn nicht

wieder bezahlen? Mit leerem Papier iſt ihnen nicht gedienet. Botet ihr keine Scheine
zum Verkauf aus, ſo konnten die Meinigen keine einhandeln. Mittlerweile will ich euch
den Gefallen thun und allen meinen Unterhanen befehlen, daß ſie kunfftig eure Scheine
nicht mehr kaufen ſollen. Alsdenn werdet ihr erſt ſehen, wie ſehr fie im Werthe fallen. Jch
bin gewis ihr werdet ſie noch unter der Helffte ausbieten, wenn ihr Geld braucht und nicht
ſo viel Kaufer mehr findet,. Und Sie, mein Herr General wurden noch wol nach Berlin
ſchreiben, daß Sie mit aoooo Rthl. fur ocooo Rthl. zufrieden ſeyn wollten.

Sagen Sie mir doch. womit hat wol der Hof zu Dresden ſeinen Einkauf in den Leipzi—
ger Meßen gemacht? Jſt es nicht allezeit mit Steurſcheinen-geſchehen? Haben nicht die
Juwelirer Giraud und Laqueur zu Paris fur ungeheure Sumen Steurſcheine annehmen
mußen? Wo ſolten ſie dieſelbe hinthun? Da ſie beide aus dem Brandenburgiſchen gebur
tig ſind und daſelbſt noch ſtark Verkehr haben, hat ihnen ſolches Anlas gegeben ihre Steur

ſcheine denen Brandenburgiſchen Unterthanen ſtatt Zahlung aufzudringen. Jſt nun das

Preußiſche Miniſterium Schuld daran?
Noch eins. Wie viel Brandenburgiſche Landskinder haben in Sachſen in Civil und

Militair Dienſten geſtanden. Dieſe erhielten nichts anders als Steurſcheine in Lehnung.
Sollten ſie nun nicht verhungern, ſo muſten itzre Eltern oder Verwandte barmherzige Sa
mariter abgeben, und ihnen die Scheine mit baar Geſd auswechſeln. Wie konnen Ew.
Excellentz nun zurnen, daß dieſelbe auf die Wiederbezahlung drungen? Sagen Sie auf-
richtig, ob Sie nicht ſelbſt auf dergleichen Art viele Steurſcheine angebracht haben? Mer

ken Sie, daß man Jhnen hinter die Schliche gekommen iſt?
Doch hat es nach allen Umſtanden ſeine Richtiakeit, daß der Monarch von ſeinen

Miniſtern ſo wenig gebuhrend und treulich unterrichtet worden, daß er verlanate, daß
das zu Dresden angeſchlagene Placat vor ſeine jezige und zukunfftige Unterthanen,
und vor die Steurſcheine, welche ihnen zu allen Zeiten zu ihrer Diſpoſition in die
Hande kamen, ſtipulirt hatte. Er glaubte daher grotmuthig zu verfahren, indem er
den Mißbrauch davon auſhube.

Freilich
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Freilich war es eine lautere Grosmuth. Jſſt nicht ein Landsherr berechtigt, ja ver—

pflichtet ſeinen Unterthanen zu dein Jhrigen zu verhelfen? Jſt es nicht billig, daß ein jeder
ſeine Schulden bezahlt, zumal die, ſo auf offentlichen Glauben des Landes gemacht ſind?
Haben denn die Herren Sachſen etwan beſchloſſen mit den andern Steurſcheinen banque—
rot zu machen? Es hat faſt das Anſehen dazu, weil ſie es fur eine ſo barbariſche Bedru
kung ausgeben, wenn man um die Bezahlung anhalt.

Wir muſten uns glüklich ſchatzen, daß Jhro Majeſtat von Preußen unter die
Obligationen, die damals ſeine Unterthanen beſaßen, eine Linie zon, und denenjeni—
gen, die nach und vor dem Dresdner Frieden bis dahin, in ihren Handen waren,
gleiches Schikſal wiederfahren ließ.

In der That iſt es auch ein Gluk und Sie haben es dafur zu erkennen. Wie, wenn
man Preußiſcher Seits ihren Klagen zuvor gekommen und ſich beſchweret hatte, daß das
Sachſiſche Miniſterium ſo treulos handle und denen Preußiſchen Unterthanen mit ſeinen
Steurſcheinen das baare Geld aus dem Beutel locke, wodurch ſolches aus dem Lande gien—
ge, auch Handel und Wandel zu Grunde gerichtet wurde? Jch weiß doch, daß Ew. Excel
lenz nach dem Dresdner Frjieden Steurſcheine in das Brandenburgiſche verkauft haben.

Die Beweiſe ſind allezeitda. Jn welcher Abſicht haben Sie nun dieſelbe verkauft? Um
ſie nicht wieder zu bezahlen? Wie nennet man das?

Wir mußten Jhro Maj. von Preußen noch danken, daß Dieſelbe einſahen, wie
wir alle dieſe Summen auf einmal ohnmoglich bezahlen konnten. Und Direſelben
ließen ſich gefallen, daß wir uns anheiſchig machten, alle Leipziger Meßen achtzig
tauſend Thaler auf Abſchlag zu bezahlen.

Sie hatten auch wirklich Urſache den Konig von Preußen zu danken, daß er ſo gelinde
mit ihnen verfuhr und ungeheure Summen in Poſtgen von kahle achtzig tauſend Thaler
annahm, zumal da ihn niemand zu dieſer Billigkeit zwang. Was verhinderte ihn doch
alles auf einmal zu fordern, oder in Mangel der Zahlung die vier Aemter zu nehmen?

Sehen Ew. Excellenz nun wie die Hiſtorien beſchaffen ſind, die Sie ihren Winmiſtern zu Ver
ſailles, Wien und Petersburg an die Hand gaben? Haben gedachte Hofe ſich dadurch bewegen
laßen ihnen zu Hulfe zu eilen, ſo ſind ſie greulich betrogen worden. Eins von beiden muß unſtrei—
tig wahr ſeyn. Entweder ſie ſind ſehr einfaltig, oder ſie h.ven gerne betrogen ſeyn wollen.

Ew. Excellenz erlauben mir etwas zu fragen. Sie behaupten doch, daß Sie an allem un—
ſchuldig ſevn? Haben Sie nicht ihre Tractaten heilig gehalten? Beſchuldigen die Preußen Sie
nicht zur Ungebuhr? Ergert Jhnen nicht, daß dieſelbe ſich der im Dresdner Frieden zu vergeßen

verſprochenen Begebenheiten wieder erinnert haben? Allerdings, werden Sie ſprechen. Warum
aber erinnerte denn der Herr Graf von Bruhl durch dieſe Geſchichte dieHofe zu Verſailles, Wien
und Dresden daran Hat er nicht dadurch dem geheimen Artikel des Petersburger Tractats ſein
Daſeyn geben wollen? Und hat er nicht ſeinen Zwek bis dahin erreicht? Spuren Sie hald, wie
man ſein ſelbſt eigner Verrather werden kan, wenn man wieder beßer Wißen undGewißen redet?

Jbren folgenden ſchwulſtigen Miſchmaſch, der aus Lugen und Verlaumdungen zuſammen
geſezt iſt/ ubergehe ich mit Stillſchweigen, weil ſich alles ſelbſt widerlegt. Ohne Zweifel werden
Gie das, was ich ſage, fur grob ausſchreyen. Allein ich bitte Sie, legen Sie nicht mir ſondern
ſich ſelbſt und ihren Schriftftellern die Schuld bey, daß ich ungeſchliffen geworden bin. Unver—
merkt haben Sie mich wider mein Vermuthen hingerißen, daß ich etwas von ihrer Sprache ange
nommen habe. Jch wurde mich deßen ſchamen, wenn ich die geringſte Hofnung hatte Sie durch
meine Schaam zu beßern. Eins aber muß ich noch zum Beſchluß erinnern.

Durch eine geſchikte Wendung ſuchen Sie dem Publico beyzubringen, daß die deutſche Union
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24 utodit )o( tozavon Oefterreich und Sachſen weniger zu befurchten habe, als von Preuken. Jch wunſchte, dal
wir in der bisherigen Erfahrung die geringſte Spur fuuden welche uns davon uberzeugen koñte.

Menſchen ſind nicht im Stande die Herzen andrer ſonſt zu ergrunden, als aus dem Erfolg ih
rer Handlungen. Jſt der Dresdner Hof im rechteu Ernſt willens nichts zum Nachtheil der Pro
teſtanten verhangen zu laßen, warum treibt er ihre Sachen ſo nachlaßig? Warum iſt er bey ih
ren Bedrukungen ſo gelaßen und gleichgultig?

Das Land mit unendlichen Schulden beladen. Contributiones, welche die Feinde denen llu—
terthanen erlaßen hatten, nach dieſem zehnfach eintreiben. Zum Beſten des Hofes, der Miniſter,
und der Pfaffen ie nichts gelitten haben, ein durch Krieg ziemlich mitgenommenes Volk mit nen—
en ſchweren Laſten belegen. Alle offentliche Bedienungen ſo viel moglich mit Catholiken beſezen.
Dieſelbe auf Koſteu der Unterthanen bereichern. So viel Proſelyten machen, als man im̃er kan.
Diejenige, ſo ſlch nicht bekehren wollen, verachtlich halten. Steur-Einkunffte, die zur Erhaltung
der Armee beſtimmet ſind zu ganz andere Dingen anwenden; dieſelbe ſo verſchulden daß ſie kaun

aur Zahlung der Jntereßen reichen, nnd das Land dadurch außer Vertheidigungs Stand ſezen.
Es mit einer ganzen Fluth Pfaffen uberſchwemmen. Proteſtantiſche Kinder in der Catholiſchen

Religion erziehen. Zielet dieſes alles auf etwas anders, als die Unterthanen nach und nach un
vermerkt in die Nothwendigkeit zu ſezen, in Abſicht der Religion, Vorſchrifften anzunehmen

Wie wohlgeſinnet das Hauß Oeſterreich gegen dieProteſtanten ſey iſt zu hekañt, als daß man

ſich dabey aufzuhalten notbig hatte. Man wurde die Einſicht der Leſer beleidigen, wenn man es
fur nothig achtete das Verhalten gedachten Hauſes ins Licht zu ſezen. Die Erfahrung redet gar
zu deutlich, wie deßen ewiges Augenmerk ſey die ProteſtantiſcheReligion ganz u. garauszurotten.

Eins ſtehet nur noch im Wege. Die Macht des Konigs von Preußen. Dieſe mußen wir nicht
nur ſchwachen, ſondern ganzlich zu Grunde richten. Laßet uns die ganze Welt wieder dieſelbe
aufhenen. Kleine werden ſich durch Furcht bethoren laßen. Wir wollen ihnen dieſelbe einjagen.
Der Konig von Preußen gehet nur darauf um ſie unter ſein Joch zu bringen. Große ſind durch
Hofnung des Gewinnſts und der Ehrbegierde zu reitzen. Laßt uns ihnen ſolche vorſpiegeln,. Un
tere Freunde und Gonner konnen leicht durch Mitleiden bewegt werden unſerer Abſicht beizutre
ten. Welch einen reichen Stof haben wir nicht geſammlet, ſolches rege zu machen? Wir durfen
nicht beſorgen, daß ſie eine Unwarheit oder Falſchheit argwohnen. Jn Dingen von dieſer Art
glaubt die kiebe und Freundſchafft blindlings. Haben wir alle auf unſere Seite gezogen, ſo wird
es um ein geringes ſeyn einen Nachbarn zu unterdruken, der einer verbundenen Macht von 7 bis
gooooo Zann nichts als i300oo Soldaten entgegen zu ſezen hat. Sind wir mit diefem fertig
ſo konnen wir andern Mindermachtigen auch leicht Geſeze vorſchreiben.

Wohl gedacht. Jedoch bis jezo erfahren wir Gottlob noch, daß Menſchen Kunſt und Witz oft
truge, und daß die gottliche Vorſehung ins beſondere uber die Erhaltung tugendhaffter

Konige wachet.
MWie wohl haten Sie gethan, mein Herr General, wenn Sie bey ihrem Degen geblieben wa

ren. Es kleidet Sie nicht die Feder zu fuhren. Jhnen gehet es wie denen unſtudirten Schwar
mern, wennGie ſich zu Lebrern aufwerfen. Dieſe machen ſich ſelbſt und andere verwirrt. Durch

den Bekehrungsgeiſt, durch heiligen Eyfer erhitzt laſtern ſie alles, was das Ungluk hat ihnen zu
misfallen. Sie gerathen in Entzuckungen, und geben darin ihre verrukte Einbildung fur unfehl
bare Warheiten aus. Will ein unbenebelter Verſtand ſie nicht dafur annehmen, indem er das Ge
gentheil klarlich ſiehet; ſo wollen ſie ihn mit Offenbarungen uberwinden, auch e.nen jeden Wie
derſprecher mit Prophezeyungen und Ankündigung der himmliſchen Rache ſchrecken.

Eine unpartheviſche Unterſuchung wird Ew. Excellenz uberzeugen, daß Sie in der Staats
ſchwarmerey ſchon die hochſte Volkommenheit erreicht haben. Wiederholen Sie nur alles, was
ich in Dero Schreiben mit Stillſchweigen beantwortet habe, ſo werden Sie davon uberzeugt
werden. Jch habe mich nicht daran wagen mogen, aus Furcht von dem Geiſte der Lugen, der
eaſterung und der Verlaumdung angeſtekt zu werden.

Jch wunſche Jhnen eine herzliche Reue und aufrichtige Bekehrung, wenn ſolches anders bey

einem verſtokten Sunder moglich iſt und verharre in ſolcher Hofnung.c.
In dem Lager vor Prag, den iJuni 1757.
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